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1, April 1966 Nr. 4 49: Jahrgan

Freie Ostergedanken
Die Tag- und Nachtgleiche ist schon wieder vorüber, und

sehnsüchtig schauen wir aus dein Fenster nach den ersten
warmen Sonnenstrahlen. Allmählich werden unsere Spaziergänge

im Freien wieder länger. Wir gehen an den Gärten vorbei

und sehen überall mit elementarer ICraft durch die Erde
die ersten Blütenknospen dringen, die sich rasch entfalten und
das düstere Wintergrau der Erde in frische, lustige Farbenteppiche

wandeln. Wir gehen weiter aus der Stadt hinaus in den
Wald und auf die Wiesen. Auch dort das gleiche Bild: überall
stecken neugierig die ersten Blumen ihre Köpfchen durch
abgefallenes Laub hindurch. Das öde Grau, das den Winter
kennzeichnete, wo er nicht mit weissem Schnee die schlafende
Natur deckte, vergeht und weicht fröhlicheren Farben.
Merkwürdig nur, dass fliese Blumen nichts von der Freude wissen,
die sie dem Menschen machen. Sie wollen leben, sie locken die
Insekten, um ihr Leben weitergeben zu können. Der Mensch
aber fühlt dabei, dass dies schön sei. Er denkt und fühlt in die
Natur mehr hinein, als sie selbst will und braucht. Er freut
sich an diesem Erwachen, der Wiederauferstehung des Lebens
nach dem teilweise das Leben vernichtenden Winter. Freude
sollte sich in rulliger Beschaulichkeit ausdrücken. Man sollte
vom Wege aus still die Farben betrachten und beobachten, wie
weiter alles wächst und blüht. Der Mensch aber ist anders. Er
tritt mit zerstörendem Fuss auf die Wiese und reisst begierig
die Blumen aus, um sie zu besitzen. Er lässt die Natur nicht in
Ruhe, sondern er ändert sie egoistischer Ziele wegen. Er will
sie bei sich haben und zwängt sie eng zusammen in eine Vase,
die nur notdürftiger Ersatz für die fruchtbare Erde sein kann.
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Gewiss, es ist die Freude an der Natur das Motiv dieses
Handelns; aber trotzdem bleibt es ein Raub. Viele Pflanzen sind
durch solchen Raubbau schon eingegangen und leben höchstens

noch in abgelegenen Stellen, die kaum ein Mensch betritt.
Es wäre wirklich schöner und besser, die Natur so zu lassen,
wie sie ist. Die Natur ändern heisst doch nur Leben töten.
Beschauliches Freuen und Beobachten ist besser. Dieses Erwachen
der Natur ist für uns ein Wunder der Natur, das uns Achtung
gebieten sollte. Wunder sind es, weil etwas geschieht, was wir
nicht können. Wunder ist nichts Widernatürliches, sondern ein
Naturvorgang, der uns unsere eigenen Schwächen fühlen lässt.
Und dies ist im Uebcrmut des technischen Denkens und Schaffens

gut so. Wir dürfen vor lauter Stolz auf unsere Leistungen,
die durchaus anerkannt werden sollen, nicht vergessen, dass die
Natur doch noch mehr kann als wir. Sind wir doch selbst
ein Stück Natur. Wir stehen auch heute noch mitten in der
Natur, und unser Wohlergehen ist aufs engste von der Natur
abhängig. Das Gefühl der Naturverbundenheit, das uns beim
Wiedererwachen der Natur wieder bewusst wird, erinnert uns
auch an unsere eigene Natürlichkeit.

Auch wir sind trotz aller Technik, trotz allem geistigen
Schaffen, selbst ein Stück Natur und werden es immer bleiben.
Die Freude an der Natur ist nur ein Zeichen unserer
Naturverbundenheit. Wir müssen uns darüber immer bewusst bleiben,

wie die Natur ist, zu der auch wir gehören. Das äussere
Kleid bewirkt die Freude ; die Auferstehung in der Natur aber
zeugt davon, dass das Leben wieder den Sieg gegen die
todbringende Umwelt davongetragen hat. Dies mag mehr oder
weniger bewusst der ursprüngliche Grund für unsere Freude
gewesen sein ; verknüpft sich doch die Beobachtung des Natur-
erwachens mit den in früheren Zeiten auch für den Menschen

grausamen Winter mit Frost, Dunkelheit und Nahrungssorgen,
die beim Erwachen der Natur wieder geringer werden.

Diese Freude am Sieg des Lebens in der Natur, auch unserer
Natur, war es, die diese Zeit zu einer besonderen Festzeit
werden liess. Der frühere Mensch kannte die Zusammenhänge
nicht so wie wir, er hatte keine Naturwissenschaft, um Winter
und Sommer aus der Stellung der Erde zur Sonne zu erklären.
Er sah nur die Not, seine Not, imd hoffte, dass diese nun
aufhören wird. Ueberall wo der Mensch die natürlichen
Zusammenhänge nicht weiss, schafft er sich Hilfswesen, Dämonen,
Götter, die diese Naturerscheinungen «machen». So war es in
der germanischen Göttersage die Göttin Ostara, die den Frühling

brachte und der als Tier der Hase geweiht War. Sie hat
dem Osterfest den Namen gegeben. Die Osterbräuche, die
Schokoladeneier und -hasen, das Färben der Eier sind uralte
vorchristliche Bräuche, die tiefer im Volksbrauch bis auf den
heutigen Tag verwurzelt sind als die christliche Dogmatik von
der Auferstehung Jesu. Die Auferstehung bezieht sich bei allen
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